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Das Amulett. 


Tagelang hatte Graf Lewenborg zwiſchen Tod und Leben 
geſchwebt. Als er das erſtemal wieder zum Bewußtſein kam, 
waren ſeine erſten Fragen, wo Barbara ſei und wo er ſich 
befinde. Aber der Arzt und der Wärter verweigerten ihm 
jede Auskunft über das Schickſal der zum Feuertode Ver⸗ 
urteilten und bedeuteten ihm nur, daß er in Gefangenſchaft 
geraten ſei und ihm wegen ſeines unerlaubten Gewalt⸗ 
ſtreiches der Prozeß gemacht werden würde, ſobald er einiger⸗ 
maßen geneſen. 


„Bin ich denn verwundet?“ fragte er erſtaunt. 


widerte der Gefängniswärter ſchadenfroh. „Einen Piſtolen⸗ 
ſchuß habt Ihr im Rücken, der einem weniger Starken wohl 
den Garaus gemacht hätte!“ 8 

„So habt doch wenigſtens Erbarmen und ſagt mir, ob 
die Verurteilte gerettet iſt oder nicht!“ flehte der Graf ver⸗ 
zweifelt. 

Statt jeder Antwort zuckten die beiden Männer nur die 
Achſeln und ließen den Gefangenen dann allein in ſeiner 
engen Zelle. — 


Wochen qualvoller Ungewißheit und Verzweiflung folgten 
dieſem erſten Erwachen zum Bewußtſein. Dennoch beſſerte 
ſich Graf Lewenborgs Befinden allmählich, und er ſah mit 
Sehnſucht dem Tage entgegen, an dem er vor ſeine Richter 
geführt werden würde; denn dann mußte er ja endlich Ge⸗ 
wißheit über Barbaras Schicksal erlangen. 


Am Abend des ſechzigſten Tages ſeiner Gefangenſchaft 
ertlärte ihm der Arzt kalt, daß er nun ſo weit geneſen und 
gekräftigt ſei, um die Gerichtsverhandlung überſtehen zu 
können. Schlaflos vor Erregung verbrachte der Graf die 
Nacht. Erſt gegen Morgen ſchlummerte er ein wenig, wurde 
aber bald wieder durch laute Schritte und Stimmen vor 
ſeiner Zelle geweckt. 1 


„Endlich! Sie kommen, um mich zu holen!“ dachte er, 
als nun die Tür geöffnet wurde und der Gerichtsſchreiber 
auf der Schwelle erſchien. 

Aber der Mann überzeugte ſich nur durch einen ſchnellen 
Aue ob der Gefangene wach ſei. Dann trat er zurück und 
agte: 

„Ich bitte, Euer Exzellenz!“ 

Und in die Zelle trat ſporenklirrend der Herr Gouverneur 
Graf Königsmark. 

Einen Augenblick ſtarrte ihn der Obriſt an wie eine 
Geiſtererſcheinung. Dann ſprang er von ſeinem Lager empor, 
lief dem Freund entgegen und packte ihn bei den Schultern: 

„Wo iſt Barbara?! Iſt ſie am Leben?!“ 


„Am Leben! — in Freiheit! — in Schweden! — auf 
Schloß Lewenborg! — und auf dem Wege zur Geneſung!“ 

Da fiel Graf Lewenborg auf die Knie, hob ſeine Arme 
gen Himmel und rief: 

„Mein Herrgott, ich danke Dir! Nun will ich gern 


ſterben!“ Er ſchlug die Hände vors Geſicht und verharrte, 
am ganzen Leibe bebend, in ſeiner Stellung. 


Der Gouverneur wartete ein Weilchen ſchweigend. Dann 
faßte er den Knienden unter den Armen und richtete ihn 
empor: - 

Graf Lewenborg legte die Arme um die Schultern des 
Freundes und ſagte mit zitternder Stimme: „Das will ich 
Euch noch im Tode danken, daß Ihr mir dieſe Nachricht 
gebracht! — Wie habt Ihr das erwirkt, daß man Euch zu 
mir ließ? Wißt Ihr, daß mir heute der Prozeß gemacht 
wird?“ 

Königsmark führte ihn zum Lager zurück und ſagte dann 
ſchmunzelnd: 

„Ei, ſeht mal, was Ihr da nicht alles faſelt, Freund 
Lewenborg! — Nein, man wird Euch nicht den Prozeß 
machen, ſondern Euch unverzüglich in Freiheit ſetzen!“ 

„Mich. .. in Freiheit??“ 


„Gewiß! — Seit Wochen gehen die Verhandlungen 
zwiſchen mir, als Vertreter der Königin von Schweden, und 
dem Herzog von Braunſchweig⸗Lüneburg hin und her. Es 
war bei der Schwere Eures Vergehens nicht leicht, Eure 
Begnadigung zu erreichen, — beſonders deshalb nicht, weil 
bei dem Überfall der Hexenrichter, der zweite Beiſitzer des 
Gerichtshofes, ums Leben gekommen iſt. Einer Eurer Spieß⸗ 
geſellen hat ihm mit dem Säbel ein wenig zu tief in den 
Hals gehackt. — Aber da der Herzog ſchließlich einſah, daß 
es vorteilhafter ſei, auf Eure Beſtrafung zu verzichten, als 
mit dem ihm benachbarten Schweden in Unfrieden zu leben, 
hat er Eure Begnadigung ausgeſprochen — unter der Be⸗ 
dingung, daß die wegen Hexerei Verurteilte unverzüglich 
wieder ausgeliefert werde..." 


„Seid Ihr wahnſinnig?!“ unterbrach ihn Graf Lewen⸗ 
borg aufſchreiend. 


„Nein, mein Freund, das bin ich nicht. — Wir ant⸗ 
worteten darauf, daß Ihr nie auf ſolche Bedingungen ein⸗ 
gehen würdet und ſetzten unſere Bemühungen um Eure 
Begnadigung fort. — Nun ließ ſich der Herzog über alle 
Einzelheiten des Prozeſſes berichten und ſo erfuhr er auch 
von dem Amulett, einer verlöteten goldenen Kapſel, die die 
Verurteilte auf der Bruſt getragen und die gefährliche 
Zauberſprüche enthalten ſollte. Der Herzog verfügte nun 
das Offnen dieſer Kapſel, was unter den lächerlichſten Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln geſchah. — Da ſtellte ſich heraus, daß dieſe 
Kapſel keineswegs Zauberſprüche enthielt, ſondern bedeut⸗ 
ſame Mitteilungen, daß ſich der Herzog veranlaßt ſah, vor⸗ 
läufig auf die Auslieferung der Entflohenen zu verzichten 
und gewiſſe Nachforſchungen anzuſtellen. Dieſe Nachfor⸗ 


ſchungen zeitigten wiederum einen ſeltſamen Bericht einer 
alten Nonne aus dem Kloſter eines ſchwäbiſchen Städtchens. 
Nach Eingang dieſes Berichtes, der den Inhalt der Kapſel 
beſtätigte, verzichtete der Herzog endgültig auf die Aus⸗ 
lieferung der verurteilten Hexe und verfügte Eure Freilaſſung. 
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— Und nun, lieber Freund, nehmt hier die beiden Schreiben: 
den Inhalt der Kapſel und den Bericht der Nonne.“ 

Er hatte zwei Schriftſtücke hervorgezogen und ſie in 
die Hand des Grafen Lewenborg gelegt. Dann ſagte er 
aufatmend: 

„So! — nun laſſe ich Euch bei der Lektüre dieſer Do⸗ 
kumente allein. In einer halben Stunde komme ich zurück, 
um Euch abzuholen.“ Er nickte dem gänzlich Verblüfften zu 
und verließ dann ſchnelk die Zelle. 

* 


Es war ein bitterkalter Oktoberabend, denn der Winter 
hatte diesmal beſonders frühzeitig ſeinen Einzug in Schweden 
gehalten. Aber in dem großen getäfelten Zimmer auf Schloß 
Lewenborg praſſelte im Kamin ein tüchtiges Holzfeuer und 
verbreitete eine angenehme Wärme. Und vor dieſem Kamin 
ſaß in einem mächtigen Armſeſſel Barbara, den Blick der 
großen ſchwarzen Augen wehmütig träumend ins Leere 
gerichtet. 

Ihr Geſicht war ſchmal und bleich und zeigte noch immer 
die Spuren der entſetzlichen Qualen. Aber ſo ſchwach ſie 
. auch war, — die gemarterten Glieder und Gelenke waren 
geheilt und verſagten ihr nicht mehr den Dienft, wie in den 
erſten Wochen nach ihrer Befreiung. 

Sie verbrachte ſchon täglich mehrere Stunden außer⸗ 
halb des Bettes. Ein fließendes Gewand aus einem warmen 
weißen Stoff umhüllte ihren Körper, und ihre Knie und 
Fete waren — offenbar von treuſorgender Hand — in eine 

ecke gehüllt. 

Der Eintritt des alten Schloßverwalters ließ Barbara 
aufblicken. 5 

„Noch keine Nachricht über den Grafen?“ fragte ſie in 
banger Verzweiflung. — Wohl mehr als hundertmal hatte 
fie in den letzten Wochen dieſe Frage an den Verwalter 
gerichtet. 5 

„Keine Nachricht, Fräulein, — doch ein Beſucher für 
Euch iſt da“, antwortete der Alte mit leiſem Lächeln. „Aber 
auf daß Ihr nicht gar zu ſehr überraſcht werdet, ſendet der 
Beſucher einen Vorreiter.“ Und ohne eine Erwiderung 
Barbaras abzuwarten, öffnete der Alte abermals die Tür. 

Ein Käfig, der dicht an der Schwelle ſtand, wurde 
1 Der Schloßverwalter zog das Gitter empor. Wie 

er Blitz ſchoß ein großer ſchwarzer Kater heraus, ſprang 
bis in die Mitte des Zimmers, ſtutzte und ſaß im nächſten 
Augenblick auf Barbaras Knien. 

„Amazeroth!“ 

Sie preßte das Tier mit bebenden Händen gegen die 
Bruſt, ließ es aber ſofort wieder zu Boden gleiten, erhob 
ſich mit wankenden Knien, und wie ein Aufſchluchzen kam es 
ahnungsvoll über ihre Lippen: 

„Graf Lewenborg. .. iſt hier?!“ 

Da ſtand er auch ſchon im Türrahmen. 

Regungslos ſtarrten die beiden einander an. 

Dann machte Barbara ein paar taumelnde Schritte auf 
ihn zu — ftrauelte... 

Mit drei Schritten ſtand er vor ihr, fing die Umſinkende 
in ſeinen Armen auf, hob ſie hoch empor und preßte ſie gegen 
ſeine nach Atem ringende Bruſt. 

So ſtand er eine ganze Weile. Dann trug er ſie langſam 
zu dem großen Armſeſſel, ließ ſich darin nieder und hielt ſie 
wie ein Kind auf den Knien. — 0 

Ihr Haupt lag an ſeinem Herzen. Auf ſeine Hand, in 
die ſich ihre Wange ſchmiegte, rannen ihre heißen Tränen. — 

Keines von beiden hatte noch ein Wort geſprochen. 
Lange, lange hatten ſie ſo einander umſchlungen gehalten. 

Da ſagte Graf Lewenborg endlich mit leiſer Stimme: 

„Barbara, liebe Barbara, willſt du nun immer bei mir 
bleiben — als mein Kind?“ 

Er nahm ihr Geſicht zwiſchen beide Hände und ſtarrte 
ſie an wie ein Wunder. — „Sprich, liebes, liebes Kind, — 
willſt du mich Vater nennen?“ 

„Oh, dürfte ich es!“ — Wie ein Hauch war es von ihren 
bleichen zitternden Lippen gekommen. 

Da küßte er ſie mit unendlicher Zärtlichkeit auf den 
1 7 ſah ihr trunken vor Glück in die Augen und ſagte 
ajngſam: 
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„In mußt mich jo nennen, Kind! Denn ich bins, — 
bin dein Vater, — und du biſt meine geliebte Tochter, — 
* 1 855 Barbara Ullmer — nein: Svea Gräfin Lewen⸗ 

org!“ 5 
Die beiden Dokumente. 


Der Bericht der Nonne Schweſter Angelika aus jenem 
ſchwediſchen Kloſter an das Miniſterium des Herzoglichen 
Hauſes von Braunſchweig⸗Lüneburg lautete: 


„Hierdurch lege ich auf ausdrücklich geäußerten Wunſch 


Eures Abgeſandten noch einmal ſchriftlich nieder, was ich dem 


Herrn ſoeben mündlich berichtet, verſichert und durch einen 
heiligen Eid bekräftigt habe: 


Das Mädchen, ſo nach Euren Angaben wegen Hexerei 
dortſelbſt ſoll angeklagt, verurteilt und entflohen ſein, iſt — 
wie aus Euren Angaben zu ſchließen und offenbar — ohne 
allen Zweifel die Tochter der als Prinzeſſin Pantotſchak 
geborenen Mara Gräfin Lewenborg. 

Was ich über die Sache zu berichten weiß, iſt dieſes! 

Im Sommer des Jahres 1633 — es mag im Juli ge⸗ 
weſen ſein, denn man hatte begonnen, die Ernte einzufahren, 
— kamen einige Regimenter Kroaten durch unſere Stadt. 
Ihr Anführer, Fürſt Pantotſchak, erſchien bald nach dem 
Einrücken der Truppen in unſerem Kloſter und erzählte der. 
Abtiſſin: Seine Gemahlin, die, wie auch ſeine Tochter, ihn 
ſeit geraumer Zeit auf ſeinen Kriegszügen begleitete, ſei 
vor einigen Tagen an einer Krankheit verſtorben. Nun wolle 
er aber ſeine Tochter allein nicht weiter mit ſich führen, um 
ſo weniger, da ſie guter Hoffnung ſei und die Beſchwerden 
der fortwährenden Reiſen nicht weiter könne ertragen. Die 
Unglückliche ſei im vergangenen Herbſt von dem ſchwediſchen 
Obriſten Lewenborg auf ſchändliche Art zur Ehe gezwungen, 
dann aber von ihm, dem Vater, mit Waffengewalt zurück⸗ 
geholt worden. Nie und nimmer würde er einwilligen, daß 
feine Tochter zu dem entmenſchten Gatten zurücktehre. Er 
bäte darum die Abtiſſin, ſie möge ſeine Tochter vorläufig 
im Kloſter als Gaſt aufnehmen und verpflegen. Er werde 
dem Kloſter dafür eine ſchöne Summe ſchenken. Wenn er 
ſpäter wieder in dieſe Gegend käme, oder wenn der Frieden 
geſchloſſen ſei, würde er ſie wieder abholen. 

Die Abtiſſin willigte ein, und Mara Gräfin Lewenborg 
kam zu uns. 


Ende Auguſt gebar die Frau ein Mägdelein, dem ſie den 
Namen Svea gab. 

Viereinhalb Jahre weilte die Gräfin mit ihrem Kinde 
unter uns. Ihr Vater kam während dieſer Kriegsjahre 
zweimal in das Kloſter, um feine Tochter abzuholen. Da 
die Gräfin aber den Wunſch äußerte, bis zum Friedensſchluß 
bei uns zu bleiben, tat ihr der Fürſt den Willen. Bei ſeinem 
zweiten Beſuch ſchenkte er ſeiner Tochter ein ſeltſames Amulett, 
eine goldene Kapſel mit einem Sigillum darauf, die er irgend⸗ 
wo erbeutet hatte. 


Niemals in der langen Zeit ſprach die Gräfin von ihrer 
kurzen Ehe. Sie hing jedoch mit heißer Liebe an ihrem 
Töchterchen. Nur ein einziges Mal erwähnte ſie ihren Gatten. 
Das kam ſo: Ich ſagte einmal — wie ſchon oft zuvor — wie 
ſonderbar kupferrot doch die Haare des Kindes ſeien, und 
daß ich noch nie eine ſolche Farbe geſehen. Da meinte die 
Gräfin, es käme wohl daher, daß ihr eigenes Haar jo tief. 
ſchwarz ſei, das ihres Gatten aber von hellem Blond. Das 
Kind ſah auch ſonſt ſeiner Mutter nicht eben ähnlich; nur 
hatte es die gleichen großen dunklen Augen. Was man mir 
aber von einem Hexenmal auf der Bruſt des Mädchens 
berichtet, womit ſie eine teufliſche Buhle habe gezeichnet, ſo 
ſind die Herren des Gerichts in einem argen Irrtum befangen. 
Die kleine Svea hatte ſchon vom Tage ihrer Geburt an mitten 
auf der Bruſt dies runde dunkle Muttermal. 


Ende März des Jahres 1638 — die Kleine war damals 
vier und ein halbes Jahr alt — fiel nun der Feind unſer 
Städtchen an. Tagelang ſchlugen die Bomben und Feuer⸗ 
kugeln ein, und auch unſer Kloſter wurde öfters getroffen. 
Da hat die Gräfin einen Zettel geschrieben, ſolchen in die 
goldene Kapſel getan und dieſe wieder laſſen verlöten. Und 
hat ſie dann dem Kinde an einem goldenen Kettchen um 
den Hals gehängt und durch die untere Oſe ein zweites 
Kettchen gelegt und fo dem Kinde die Kapſel feſt auf die 
Bruſt gebunden. Was ſie aber auf jenen Zettel geſchrieben, 
weiß ich nicht. 8 
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In der folgenden Nacht brach der Feind in die Stadt 
ein und ſteckte viele Häuſer und auch unſer Kloſter an allen 
Ecken in Brand. Dabei ſind die meiſten Nonnen ums Leben 
gekommen und auch die Gräfin Lewenborg. Sie wurde von 
einem brennenden Balken erſchlagen, als ſie ſich mit ihrem 
Kind auf dem Arm über eine Treppe retten wollte. Das 
Kind blieb unverletzt. Ich nahm es und floh mit ihm auf 
die Straße. Da geriet ich unter feindliche Soldaten und das 
Geſindel, jo jedem Heer folgt. Von dem Rauch, den ich hatte 
eingeatmet, war ich vergiftet und ſank um. Ich hatte noch 
eben ſoviel Kraft, um das Kind einer Frau zu reichen, die 
wohl zu dem Troß des feindlichen Heeres gehörte, und ſie 
zu bitten, die Kleine zu retten. Wer das Kind ſei, konnte 
ich jenem Weibe nicht mehr ſagen, da mich das Bewußtſein 
verließ. Ich habe niemals wieder etwas über das Schickſal 
der kleinen Svea gehört. . 


Von den Nonnen konnten damals nur wenige ihr Leben 
aus dem Feuer retten. Und von dieſen wenigen bin nur ich 
heute noch am Leben und in unſerem Kloſter. Ich bete zu 
Gott, daß Svea Gräfin Lewenborg am Leben bleibe und 
von dem ſchweren Verdacht der Hexerei alsbald völlig ge⸗ 
reinigt und mit ihrem Vater vereinigt werde, der — wie 
Ihr berichtet — durch fo wunderbare Fügung des Allmäch- 
tigen ſie vom nahen Tod errettete und nicht wußte, daß er 
ſolches an ſeinem eigenen Kinde tat.“ 


Der Zettel, der ſich in der goldenen Kapſel befunden, 
lautete: 


„Das Mädchen, das dieſe Kapſel auf der Bruſt trägt, iſt 
Svea Gräfin Lewenborg, die Tochter des ſchwediſchen Ritt⸗ 
meiſters Harald Graf Lewenborg und ſeiner rechtmäßig an⸗ 
getrauten Gemahlin Mara, Prinzeſſin Pantotſchak. Das Kind 
iſt geboren am 27. Auguſt des Kriegsjahres 1633, hat kupfer⸗ 
rotes Haar, ſchwarze Augen und mitten auf der Bruſt ein 
rundes dunkles Muttermal. Wenn mir, des Kindes Mutter, 
meine Hoffnung nicht ſollte erfüllt werden, daß ich in dieſem 
Leben mit meinem Gatten wieder vereinigt werde, — wenn 
anders aber Gottes Ratſchluß Dich, geliebte Tochter, einſt in 
die Arme Deines Vaters führen ſollte, ſo ſage ihm, daß ich um 
Deinetwillen, mein ſüßes Kind, nicht anders ſeiner gedachte 
als in Liebe.“ 

Ende. 


Urwaldſpuk. 


Skizze von W. v. Boſenſtein⸗ Berlin. 


Wohlig wiegen ſich die Wipfel rieſiger Laubbäume im 
Purpurſtrahl der jungen Sonne. Hier und dort, von einem 
Luftzug geſpenſtiſch bewegt, hängen graue Flechten, über⸗ 
langen Greiſenbärten gleich, nieder ins geheimnis volle 
Dunkel des indiſchen Urwaldes. 


Noch iſt es kühl und naß vom Morgentau. Verdrießlich 
ſchüttelt der Leopard ſein buntes Fell, äugt nach oben und 
ſchwingt ſich mit gewandten Sätzen in die Krone eines alten 
Baumes. Alle Viere herabhängen laſſend. liegt er der 
Länge nach auf einem Aſt hoch überm Boden. Die Seher 
halb geſchloſſen, dehnt er ſich behaglich ſchnurrend den wär⸗ 
menden Strahlen der Allmutter Sonne entgegen. O, hier 
oben iſt gut verdauen. 


Da! Ein Knacken irgendwo im Beſtand! Herr Wild⸗ 
pfau, der, ſein prächtiges Rad ſchlagend, auf ſonniger Lich⸗ 
tung ſoeben noch die Lieblingshenne umtrippelte, ſchließt 
jäh den Fächer und poltert mit dem geſamten Harem eiligſt 
in die ſchützenden Aſte. Auch Buntpelz droben auf ſeinem 
Schlafaſt iſt hochgefahren, ſichert hinab und — duckt ſich, ſo 
gut es geht, ins dichteſte Laub. 


Schon ſchlagen flüchtige Hufe den Grund. Keuchend 
bricht ein kapitaler Baraſingahirſch aus dem Dickicht, hetzt 
dem Waldrande zu, verſucht in peitſchender Angſt die Ebene 
> En Stoßweiſe pfeift fein Brodem, lang hängt 
er Lecker. 


Nun ſauſt er in hohen Fluchten durch das Gras. 


Zwei araubraune Geſtalten mit ſpitzen Ohren an ſpitzem 

Kopfe jagen auf ſeiner Fährte. In längerem Abſtand rennt 

8 Rudel dämonengleich durch die Stauden, die hinter dem 
araſinga ſchon zurückzubleiben beginnen. 
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Letzte wiegende Sätze neben dem Hirſch, faſt gleichzeitig 
ſchnellen von beiden Seiten ſchnappende Rachen nach der 
Dünnung des Fliehenden. 


Ein wildes Aufbäumen. Weit hängen die Eingeweide 
aus dem zerriſfenen Leibe. Zwei, drei Fluchten noch, dann 
hat der Hirſch ſich mit den Läuſen im Geſchlinge verwickelt. 
Heißes Aufjauchzen nun, noch feſteres Zupacken, Stürzen, 
Schlegeln von Läufen, ein wirrer Knäuel graubraunen 
Teufelsſpuks. Binnen weniger als einer halben Stunde 
iſt kaum mehr etwas übrig für die gierig wartenden Geier. 


In weitem Kreiſen den Schauplatz der Tragödie um⸗ 
lagernd, halten die Kolſune, die Wölfe des indiſchen Hoch⸗ 
landes, ihren behaglichen Verdauungsſchlaf. Bald durch⸗ 
ſchrillt ihr wimmernder Ruf die dämmernde Waldwildnis, 
bald treibt er ſelbſt den Büffel — ihn, dem ſogar der Tiger 
aus dem Wege zu gehen pflegt — vom Lager im Steppen⸗ 
gras. — f 


Nacht braut überm Dſchungel. Im hohen Schilfe des 
Tümpels am Waldrand, gut unterm Wind, lauert die große 
Katze, tritt doch um dieſe Zeit der ſcheue Hirſch aus waſſer⸗ 
loſer Ebene zur Tränke. Heißer glimmt das phosphorne 
Leuchten in den Lichtern des Tigers, und der geſchmeidige 
Körper erſtarrt in geſpannter Kraft. Nur die leiſe zuckende 
Schwanzſpitze der großen Katze verrät die ungeheuerliche 
Erregung des Innern. 


Wieder und immer wieder ſichernd nähert ſich das Hirſch⸗ 
rudel. Erneutes Verhoffen, dann patſcht der Platzhirſch mit 
5 Wedel in die Flut, ſchöpft in langen, durſtigen 

ügen. 


Das Leittier beobachtet mißtrauiſch die Schilfwand, wirſt 
ſich jäh herum und flüchtet, hinter ſich die Gefährten, hin⸗ 
aus in die mondbeſchienene Weite. 


Auch der Hirſch federt empor, doch ſchon hat „Chan 
Streifmantel“ ſich mit kurzem Brüllen auf ihn geworfen. 
Waſſer rauſcht und ſpritzt, Wellenringe verebnen, Blaſen 
quellen empor, dann hat der Tiger ſeine Beute aufs 
Trockne geſchleppt, liegt leiſe grollend und leckt genießeriſch 
den Schweiß aus durchbiſſenem Nacken. 


Plötzlich ſtutzt er. Die runden Lauſcher hart an den 
Kopf gedrückt, mit feuerſprühenden Augen, faucht er drohend 
einem unſichtbaren Feinde entgegen. Ein wimmernder 
Schrei durchreißt die Dunkelheit, noch einer, viele! Gelbe 
Augenpaare glühen, ſpitze Köpfe grinſen aus dem Gras, 
hier und dort und überall. 


Wütend fällt der Geſtreifte gegen die Zudringlichen 
aus. Blitzſchnell weichen ſie zurück, doch von rechts und 
links fährt ihrer ein halbes Dutzend ihm geſchickt in die un⸗ 
geſchützten Flanken. Ein raſendes Aufheulen aus Schmerz 
und Wut. Von den mächtigen Pranken zuſammengehauen 
wälzen ſich mehrere der Angreifer in ihrem Blute. 


Mit einem Rieſenſatz ſpringt der Überfallene an einem 
mittleren Baume empor. Verhaltend äugt er zurück, in 
wütenden Schwingungen peitſcht der Schwanz. Da ſchickt 
das Teufelsvolk drunten ſich an, nach ihm zu ſpringen, und 
er, der Schwere, der ſonſt niemals klettert, ſteigt mühſam 
höher hinauf in das Geäſt. Voll Ingrimm muß er es von 
oben mit anſehen, wie die verhaßten Spitzköpfe die leckere 
Beute unter ſich teilen. 


Tagelang belagern die Kolfune den ſich mühſam Feſi⸗ 
haltenden, dem es nicht einmal möglich iſt, die böſe ſchmer⸗ 
zenden Wunden zu lecken. Endlich erlöſt ihn ein Hirſch 
rudel, deſſen Hetze die Wölſe aufnehmen. Schwerfällig wirft 
er ſich in den Teich, um den brennenden Schmerz zu kühlen 
und zu trinken. > 


Dann macht er ſich hinkend davon. | 


Über die weite Ebene aber und durch die Waldwirrnis 
jagen in unzählbaren bräunlichgrauen Rudeln die zierlichen 
Räuber. Kaum von der Größe eines ſchwachen deutſchen 
Schäferhundes, jedoch mit ſtählernen Läufen und nie er⸗ 
müdender Ausdauer ſind ſie der Schrecken aller Vierfüßer 
in Indiens Hochland. 
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Eine Storchenmutter opfert ſich. 


Aus jahrelangen Beobachtungen haben wir ziemlich 
reichen Aufſchluß über das Seelenleben des Storches, der 
ſich ja fait ſtets in der Nähe des Menſchen aufhält, ſchöpfen 
können. Wir haben vieles feſtſtellen können, was uns ſehr 
menſchlich vorkommt, gar manches, das geradezu an Ein⸗ 
richtungen der menſchlichen Geſellſchaftsordnung erinnert. 

Zwei neue Fälle, die einen tiefen Einblick in das 
Seelenleben des Storches geben, hört man jetzt aus der 
Umgebung Berlins. 


Mit den Jungen verbrannt. 


Auf dem Dache einer Scheune des Gutes Hohen⸗ 
Lübbichow, das dem ehemaligen Reichsinnenminiſter 
von Keudell gehört, niſteten zwei Storchenpaare. Dieſer 
Tage traf der Blitz die Scheune, ſie konnte nicht gerettet 
werden, obwohl fünf Feuerwehren ſich darum bemühten. 
Auch beide Storchenneſter, die mit Jungſtörchen beſetzt 
waren, verbrannten mit. 

Als das Feuer ausbrach, bemühten ſich die Storch⸗ 
eltern, die Jungen aus dem Neſte zu werfen. Die jungen 
Tiere leiſteten aber einen derartigen Widerſtand, daß den 
Alten ihr Bemühen nicht gelang. Als die Flammen das 
erſte Neſt ergriffen, blieb die Storchenmutter bei ihren 
Jungen und ließ ſich mit verbrennen. 

Die Storchenmutter des zweiten Neſtes war ſichtlich 
zu dem gleichen Opfer bereit, aber ein anderer Storch 
bearbeitete ſie ſo lange und heftig mit Schnabelhieben, daß 
fie ſchließlich von ihrer Brut weichen mußte und ſo ge⸗ 
rettet wurde. 

Am Abend des Tages verſammelten ſich die Störche 
der Umgegend an der Brandſtätte, wohl zwanzig an der 
Zahl, und umkreiſten ſtundenlang die Unglücksſtätte. 


Böſes Ende eines Bubenſtreichs. 


Der zweite Fall wird aus Greiffen hagen in der 
Uckermark gemeldet. Ein Förſter ſah dort fünfzehn Störche 
um ein Neſt verſammelt, in heftiger Unterhaltung über die 
Jungen gebeugt. Mit einem Male erfaßten fie die Klein⸗ 
tiere und warfen fie vom Dach hinab, fo daß die drei 
Jungen unten zerſchellten. Dann hieben ſie mit ihren 
Schnäbeln auf das Muttertier ein, das die Mißhandlung 
geduldig ertrug, bis es tot zuſammenbrach; auch die 
Störchin wurde vom Dach geworfen. 

Dieſes Storchengericht fand bald 
Junge Burſchen hatten die Storcheneier aus dem Neſt ge⸗ 
nommen und dafür Gänſeeier hineingelegt. Als die 
Jungen ausſchlüpften, gewahrte die Mutter erſt den üblen 
Scherz; ſie konnte ſich nicht über die Brut beruhigen, 
ſtarrte ihre ſeltſamen Kleinen ſtundenlang an und flatterte 
erregt um das Neſt hin und her. Der Storchenvater aber 
war offenſichtlich erboſt über ſolche Nachkommenſchaft, in 
ſeinem Herzen quoll der Verdacht der Untreue ſeiner Frau 
zur Gewißheit, und er flog davon, die männlichen Störche 
der Nachbarſchaft zum Storchengericht heranzuholen, das 
dann auch furchtbar vollzogen wurde. 

Ein ganz ähnlicher Fall, der mit dem gleichen 
Dummenjungenſtreich begann, hat ſich ſchon im vorigen 
Jahre in der Mark ereignet. 


Dauerſchlaf beſiegt die Gifte. 


Eine Aufſehen erregende Entdeckung Wiener Arzte. 
Von Dr. L. H. Kramer. 


Die wohltätige Kraft des Schlafes iſt bekannt. Niemand 
hat für fie ergreiſendere Worte gefunden als Shakeſpeare 
in ſeinem Macbeth, wo die fluchbeladenen Seelen durch das 
anklagende Gewiſſen um den erquickenden Schlummer ge⸗ 
bracht werden. Aber erſt der modernen Heilkunde war die 

kenntnis vorbehalten, in welch erſtaunlichem Ausmaße 
der Schlaf — und zwar der durch künſtliche Mittel hervor⸗ 
gerufene Dauerſchlaf — die Giftitoffe zu bekämpfen vermag. 

Wie ſo viele Entdeckungen iſt auch dieſe dank einem Zu⸗ 
fall gemacht worden. Wie Doktor H. Mautner, ein noch 
junger Forſcher, kürzlich in der Wiener Biologiſchen Geſell⸗ 
ſchaft berichtete, war man im Begriff geweſen, die Wirkung 
der harntreibenden Arzneien zu unterſuchen. Dabei konnte 
man die Feſtſtellung machen, daß dieſe Chemikalien. alſo 


ſeine Erklärung: 


beiſpielsweiſe Koffein und verſchtedene Queckſilberpräpa⸗ 
rate, die Magendrüſen zur Abſonderung von Flüſſigketten 
reizten, und zwar auch dann, wenn die Verſuchstiere 
24 Stunden vorher nichts gegeſſen und getrunken hatten. 
Die Füllung des Magens blieb jedoch aus, wenn man den 
Tieren nach der harntreibenden Arznei Schlafmittel eingab. 
Das war eine Wirkung, die man den Medikamenten der 
letztgenannten Art gar nicht zugetraut hatte. Und die darauf 
folgenden Verſuche zeitigten fernerhin wohltätige, bislang 
ungeahnte Eigenſchaften der Schlafmittel. 

Als man bei den Unterſuchungen der harntreibenden 
Arzneien große Mengen von Queckſilberpräparaten ange⸗ 
wendet hatte, waren die behandelten Tiere von ſchweren 
Darmentzündungen befallen worden. Die Schlafmittel be⸗ 
wirkten nun, daß nicht nur die ſtarke Flüſſigkeitsabſonde⸗ 
rung unterblieb, die ſonſt durch jene Metallverbindungen 
hervorgerufen wird, ſondern es wurde außerdem die Ent⸗ 
ſtehung der Darmentzündung verhindert. Der Dauerſchlaf 
machte die Giftſtoffe unwirkſam! 

Die Gelehrten entſchloſſen ſich, die Schlafmittel nun⸗ 
mehr auch gegen andere Giftſtoffe anzuwenden. Dabei ka⸗ 
men ſie zu ganz überraſchenden Ergebniſſen. So zeigte es 
ſich, daß der Dauerſchlaf das Tier gegen das Senföl ſchützt, 
das ſonſt eine ſchwere Hautentzündung hervorruft. Das 
Diphtheriegift, deſſen Einſpritzung deutlich erkennbare Wir⸗ 
kungen zeitigt, iſt dem ſchlafenden Tier gegenüber ohnmäch⸗ 
tig. Und dieſes erwehrt ſich ſogar des ſchlimmſten Feindes, 
der lebenden Bakterien. Dieſe Entdeckungen, an denen — 
wie das „Neue Wiener Journal“ mitteilt — außer Doktor 
Mautner auch Doktor Ebel beteiligt iſt, ſcheinen von außer⸗ 
ordentlicher Tragweite zu ſein, wenngleich ſie genau ge⸗ 
nommen nur eine ſeit Jahrhunderten im Volke ſchlum⸗ 
mernde Erfahrung beſtätigen und der Wiſſenſchaft lediglich 
die Aufgabe zuweiſen, der Heilkraft der Natur Gelegenheit 


zur Betätigung zu geben. 
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Der ſtillſte Platz. 


Der ſtillſte Platz der Erde liegt nicht in ländlicher Ein⸗ 
ſamkeit, ſondern inmitten einer Stadt, nämlich im hollän⸗ 
diſchen Utrecht. Profeſſor H. Zwaardemaker, ein bekannter 
Phyſiker und Phyſiologe, hat dort für ſeine Verſuche einen 
völlig lärmfreien Raum geſchaffen. Und zwar ſchachtelte 
er drei Räume ineinander. Die Luft zwiſchen den Wänden 
wurde ausgepumpt, da der leere Raum ein beſonders 
schlechter Schalleiter iſt. Sechs verſchiedene Schichten bilden 
die Innenſeiten der Wände: mit Roßhaar verkittete Stein⸗ 
blöcke, Holz, Kork, Gips, Seegras und Papier. Schließlich 
verhängte man die Wände mit Teppichen. Kann man ruhi⸗ 


ger ſitzen? 
Luſtige Ecke 
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Keine wirkſame Reklame. 


„Hier eſſen Sie wie zu Hauſell!“ 
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